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Buch

Der Krieg gegen die schrecklichen Nihil hat mehr gekostet als unzählige Menschenleben. Er hat auch das Vertrauen zwischen der Hohen Republik und den Jedi zerstört. Auch darum führen die Jedi-Meister Avar und Elzar eine Mission tief in die Domäne der Nihil, um den Planeten Naboo zu befreien. So wollen sie den Völkern hinter der Schattenwand der Nihil zeigen, dass man sie nicht aufgegeben hat. Doch wenn diese Mission Erfolg hat, soll sofort der zweite noch wichtigere Schritt ihres Plans folgen: Sie werden Marchion Ro, den brutalen Anführer der Nihil, aufspüren und ausschalten!
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Für Matt und Joanne Gratton, meinen Dad und meine Mom – 
die ersten Star-Wars-Fans, die ich kannte.





Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, 
weit entfernten Galaxis …





Viele Welten leiden in der undurchdringlichen OKKLUSIONSZONE, wo Marchion Ro und seine Horde
von Nihil-Plünderern, für die Republik unerreichbar, 
mit eiserner Hand herrschen.

Der Jedi-Meisterin Avar Kriss gelang die Flucht aus dieser besetzten Zone, und gemeinsam mit Jedi Elzar Mann führt sie den Orden und die Republik seitdem in einem verzweifelten Kampf gegen die Nihil und ihre Kreaturen, die Namenlosen.

Doch jetzt droht der Galaxis von neuer Seite Gefahr. 
Eine mysteriöse VERDERBNIS breitet sich willkürlich 
von Welt zu Welt aus. Langsam, aber sicher befällt sie 
ganze Regionen und verwandelt alles Leben, 
das mit ihr in Kontakt kommt, zu Staub …







Prolog

Seswenna-Sektor, 
innerhalb der Okklusionszone



Porter Engle trieb dahin.

Er war nicht zum ersten Mal gestorben – oder beinahe gestorben – und vermutlich auch nicht zum letzten Mal. Irgendwann würde ihn der Tod endgültig einholen, und dann würde er eins mit der Macht werden.

Seine letzte klare Erinnerung: Er stand über der Leere des Alls, an der aufgerissenen Seite eines Raumschiffes. Sein Lichtschwert hatte er verloren, seine Schulter blutete, und diese alte Mirialanerin grinste verzweifelt von oben auf ihn herab.

»Auf Wiedersehen, Porter Engle.«


Auf Wiedersehen, Porter Engle.



Ihr seid nicht allein.


Halt, das war nicht richtig …

Porter ächzte leise und ließ sich weiter dahintreiben.

Er erinnerte sich an kreischendes Metall, an das Zischen einer Lichtschwertklinge auf Beskar. Er erinnerte sich daran, jemanden fortgeschickt zu haben – Ihr seid nicht allein –, und es war nicht das erste Mal; er schickte ständig andere fort, stieß sie von sich weg, und dann sah er zu, wie sie verschwanden …

Nein.

Diesmal war es Avar Kriss gewesen, entschlossen und erfüllt vom Feuer der Hoffnung.

Porter erinnerte sich außerdem an weiße Zöpfe, die wie Taue umherpeitschten, und an ein Lachen. Er war diesem Lachen nachgejagt … und Versprechen. Und Tränen. Und dem Klappern von Lichtschwertern, die rings um ihn wie eine Lawine auf den Boden fielen.

Generalin Viess. Älter. Stärker. Auf Wiedersehen, Porter Engle.


Eine weitere Erinnerung: Porter hatte sich am aufgebrochenen Rand dessen, was einmal ein Hangar gewesen war, auf den Boden gesetzt, um sich der Macht hinzugeben. Er hatte die Augen geschlossen, und seine Schmerzen waren vom Licht weggewischt worden. Schon bald war das Blut, das auf seiner Haut klebte, nur noch ein warmes Andenken an das Leben, das er hinter sich lassen würde.

Während es aus seinem Körper gesickert war, hatte er ruhig der Macht gelauscht. Er hatte andere Wesen gespürt, die in den Überresten des Schiffes umherirrten, hatte das Kreischen von Metall gehört, den Donner explodierender Antriebe und das Wispern von Klingen, die durch die Luft schnitten. Die Macht war überall um ihn herum gewesen.

Porter Engle hatte im Lauf seines langen Lebens oft Bekanntschaft mit dem Tod gemacht, ihn jedoch nie herbeigesehnt. Dieses eine Mal hatte er ihn allerdings durch die Macht willkommen geheißen.

Aber …

Jetzt war er hier. Auf einer dünnen Matratze, die ungleichmäßig nachgab, so als wäre sie über harten Metallstangen platziert. Ein Bett. Sein Kopf pochte, seine Schulter prickelte, und er hörte ein Geräusch, das er eigentlich einordnen können sollte. Es war vertraut. Rhythmisch.

Und, bei der Macht, diese Schmerzen!

Keine Frage, er war am Leben.

Porter war noch nicht bereit, die Augen zu öffnen, also atmete er tief aus und machte innerlich Bestandsaufnahme. Die Kleidung, in der er steckte, fühlte sich nach einer dünnen, sauberen Robe an. Der Geruch von Arzneimitteln hing in der Luft, außerdem ein beruhigendes, leicht beißendes Aroma, womöglich Weihrauch. Seine Füße waren nackt. Seine Augenklappe war fort. Jemand hatte die Wunde an seiner Schulter verbunden – dort, wo Viess ihn mit ihrer Klinge erwischt hatte. Er konnte seine Finger und Zehen bewegen.

Alles in allem gar nicht mal so übel.

Außerdem verriet ihm der Hall dieses vertrauten, rhythmischen Geräusches, dass er sich in einem kleinen Raum befand.

Oh … es war Musik.

Jemand spielte ganz in der Nähe auf einer Art Harfe, aber er war nicht sonderlich gut.

Als Porter sich konzentrierte, nahm er das Geräusch von Atemzügen und das Rascheln von Kleidung wahr. Ein fernes, gedämpftes Surren kündete von Leben außerhalb der gut isolierten Fenster. Vielleicht eine Stadt?

Er griff in die Macht hinaus und stellte fest, dass sich nur ein anderes Wesen in dem Raum aufhielt. Es war nicht wütend, aber frustriert wegen irgendetwas. Keine unmittelbare Bedrohung.

Unter ihm bewegten sich weitere Personen im Strom der Macht. Porter war also im ersten Stock eines Gebäudes. Allein mit dem Musiker.

Langsam drehte er den Kopf in Richtung des Harfenspielers, dann öffnete er sein Auge.

Das Wesen sah aus wie ein Mensch. Männlich, gekleidet in ein schwarzes Hemd und eine Robe, deren Ärmel mit grellroten Kordeln um seine Unterarme zusammengebunden waren. Er stand vor einem horizontal ausgerichteten Instrument und spielte ein Lied, indem er mit Klöppeln auf die Saiten schlug. Das charismatische, gebräunte Gesicht des Mannes war vor Konzentration angespannt, und schwarze Strähnen waren aus dem Haarknoten auf seinem Kopf in seine Stirn gerutscht.

Doch obwohl der Fremde einen harmlosen Eindruck machte – und obwohl Porters Wunden verbunden worden waren –, beschloss er, kein Risiko einzugehen.

Vorsichtig drehte er den Kopf wieder herum und öffnete sich der Macht. Schon bald konnte er spüren, wie sie sich um ihn herum zusammenzog, scharf wie hundert Klingen, summend wie Kyberkristalle.

Jetzt!

Porter sprang auf und katapultierte sich durch den Raum. Bevor die Klöppel auch nur zwei weitere Saiten angeschlagen hatten, war er bei dem Menschen und hatte ihm einen Arm um den Hals geschlungen – nicht fest genug, um ihn zu töten, aber doch energisch genug, um jeglichen Widerstand im Keim zu ersticken.

Der Mann erstarrte.

»Ihr seid also wach«, sagte er.

Porter brummte. »Wer bist du?«, stieß er mit trockener, krächzender Stimme hervor. Allein die Macht vermochte zu sagen, wie lange er bewusstlos gewesen war. Vielleicht einen Tag, vielleicht aber auch viele Wochen.

»Cair«, antwortete der junge Mann leise. Langsam senkte er die Hände und legte die Klöppel auf den Saiten der Harfe ab. Nein, eine Zither, fuhr es Porter durch den Kopf. Er hatte so ein Instrument schon mal gesehen.

»Wo sind wir?«

»Seswenna City.«

Er nickte und ballte die Faust, sodass die Muskeln in seinem Arm fester gegen Cairs Hals drückten. »Wie bin ich hierhergekommen?«

»Ich habe Euch gerettet«, erklärte der Mann, und Porter hörte einen ruhigen, betont sanftmütigen Klang aus seiner Stimme heraus; denselben Tonfall, den man benutzen würde, um ein wildes Raubtier zu beschwichtigen.

Er war in seinem Leben schon vieles gewesen, und manches davon kam einem Raubtier ziemlich nahe. Oder einem Jäger. Gewalt lag nicht in seiner Natur, und er genoss sie nicht, aber er war nach wie vor in der Okklusionszone, und hier hatten die Nihil das Sagen. Porter hatte sein Auge auf einem auseinanderbrechenden Schiff der Plünderer geschlossen und es hier wieder geöffnet. Die naheliegendste Erklärung lautete also, dass Cair ebenfalls zu den Nihil gehörte, ungeachtet seiner Musik oder der Tatsache, dass Porter nicht gefesselt gewesen war.

Mit einem Schnauben schüttelte er den jungen Mann. »Mich gerettet, hm? Wie? Alle auf diesem Schiff waren Nihil.«

»Nun«, gestand Cair, »ich transportiere manchmal Vorräte für sie.«

Porter sog die Luft zwischen den Zähnen ein.

»Aber nur, um meine Autorisierung zu behalten!« Cairs Worte überschlugen sich fast, so eilig hatte er es, sich zu rechtfertigen, und er hob beschwichtigend die Arme. Seine linke Hand war eine Prothese aus einer schwarzen Legierung. »Ihr wisst schon, damit ich frei durch die Zone fliegen kann und die Demontagedroiden mich in Frieden lassen. Aber ich schmuggle, direkt unter ihrer Nase. Vorräte, Informationen, manchmal sogar Leute … auch wenn das ein wenig schwieriger ist.«

»Was ich schwierig finde, ist, dir diese Geschichte abzukaufen«, entgegnete Porter, noch mürrischer als für ihn üblich. Da waren so viele Dinge, die er nicht wusste, ganz zu schweigen von den Schmerzen in seiner Schulter und der Wut, die in seinem Bauch hochkochte. »Willst du mir weismachen, dass ein Nicht-Nihil-Nihil mich zufällig gefunden, aus dem Wrack gerettet und dann gesund gepflegt hat?«

Cair zog die Schultern hoch, soweit ihm das unter dem Gewicht von Porters Arm möglich war. »Wenn … wenn man auf die Macht vertraut, ist das gar nicht so schwer zu glauben.«

Engle lachte bellend und schlang den Arm gleichzeitig fester um den Hals des Mannes. »Die Macht?«

»Lasst mich Euch etwas zeigen, alter Mann.« Cair drehte den Kopf, bis Porter das Glänzen eines dunkelbraunen Auges und einen grinsenden Mundwinkel sehen konnte.

Einen Moment lang starrte er dieses Auge an, während er in der Macht nach einem Hinweis darauf suchte, dass der junge Mann ihn hereinlegen wollte. Alles, was er fühlte, waren Ehrlichkeit und das Prickeln von Furcht und Aufregung, mehr nicht.

Porter hatte es nicht so weit geschafft, ohne ein paar Mal auf gut Glück ins Unbekannte zu springen – im übertragenen ebenso wie im wörtlichen Sinne. Also … »Na schön.«

Er ließ Cair mit einer schnellen Bewegung los, trat dann zurück und ballte die Hände an seinen Seiten zu Fäusten. Er war die Klinge. Und die Macht war mit ihm.

Der junge Mann schob sich um die Zither herum und eilte auf die andere Seite der Pritsche, auf der Porter geschlafen hatte. Dort stand ein kleiner Metalltisch mit mehreren Schubladen. Als Cair eine von ihnen öffnete, griff Porter in die Macht hinaus, nur für den Fall, dass der Kerl einen Blaster hervorziehen wollte.

Doch es war nichts dergleichen.

Stattdessen lag ein Lichtschwert in der Hand des Mannes. Porters Lichtschwert, das auf dem zerstörten Deck von Generalin Viess’ Schiff von ihm weggerollt war. Er konnte die Waffe nur anstarren, während Cair sie herumdrehte und ihm den Griff hinhielt.

»Ich bin nicht vielen Jedi begegnet«, erklärte der Mann. »Aber ich stamme aus dem Kern. Ich habe nicht immer hier draußen gelebt. Ich war nicht immer unter dem Joch der Nihil gefangen. Ich erkenne ein Lichtschwert, wenn ich eines sehe, und einen Jedi erkenne ich auch ohne seine Roben.«

Etwas an diesen Worten legte sich wie ein schweres Gewicht auf Porters Schultern. Er atmete tief ein und griff mit der Macht nach dem Lichtschwert.

Cair ließ es los, und die Waffe flog ein Stück weit durch die Luft, ehe sie sicher in Porters Handfläche landete. Es fühlte sich an, als hätte er sie seit Jahren nicht mehr gehalten. »Wie viel Zeit ist vergangen, seit du mich gefunden hast?«

»Etwas mehr als ein Monat«, antwortete Cair. »Ich musste Euch eine Weile in Stase versetzen wegen Eurer Verletzungen. Wir haben hier unter der Nihil-Besatzung keinen leichten Zugang zu moderner medizinischer Ausrüstung. Darum hat es eine Weile gedauert, alles Nötige zu finden.«

»Diese Hand sieht ziemlich modern aus«, kommentierte Porter, obwohl er allmählich begann, dem Jungen zu glauben.

»Das ist eine lange Geschichte«, brummte Cair mit grimmiger Miene, während er die schwarzen Finger seiner Prothese spreizte. Doch dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Porter und kam voller Tatendrang auf ihn zu. »Hört zu, ich weiß, wie die Macht funktioniert. Aus diesem Grund muss sie mich zu Euch geführt haben. Ich versuche, den Leuten hier draußen zu helfen. Natürlich kann ich nicht tun, was Ihr Jedi könnt, aber es gibt viele von uns, die ihr Bestes geben.«

»Das habe ich gesehen«, murmelte Porter. Ja, während des vergangenen Jahres hatte er so einiges gesehen, Gutes ebenso wie Schreckliches.

»Ihr könntet uns helfen. Ich kenne mich damit aus, unter dem Radar zu operieren, zu schmuggeln und zu spionieren. Aber ich weiß nichts über Strategien, Taktiken und …«

Porter schüttelte den Kopf. »Genug.«

»Aber …«

»Hör dich nach einer Menschenfrau namens Rhil Dairo und einem Ugnaught-Piloten namens Belin um, der auch mal Transporte für die Nihil übernommen hat, genauso wie du. Die beiden werden dir weiterhelfen.«

»Oh.« Cair blinzelte, als würden sich seine Gedanken überschlagen.

»Ich bin hier kein Gefangener, oder?«, sagte Porter.

Die Augen des jungen Mannes weiteten sich vor Überraschung. »Nein!«

»Dann gehe ich jetzt. Wo sind meine Sachen?«

Cair deutete auf einen Korb neben dem Bett. »Stiefel, Gürtel und Jacke sind da drin.«

Porter nickte, zog sich an und ging auf den einzigen Ausgang des Raumes zu.

»Wartet!«

Er ignorierte den Mann und schloss die Hand fester um sein Lichtschwert. Es fühlte sich richtig an, die Waffe zu halten. Und er wusste auch schon, wo er als Nächstes hingehen würde.

Trotzdem hielt er noch einmal inne und drehte den Kopf, ehe er den Türöffner aktivierte. »Falls du weitere Jedi triffst oder von ihnen hörst, erwähne bitte nicht, dass du mich gesehen hast. Sag niemandem, dass ich lebe.«

»Warum nicht?« Cair starrte ihn fassungslos an.

Porter presste den Mund zu einer schmalen Linie zusammen und erwiderte den Blick des jungen Mannes. Einen Moment lang wollte er sein fehlendes Auge öffnen; selbst nach all dieser Zeit hatte er manchmal das Gefühl, es wäre noch da. Apropos, er würde eine neue Augenklappe brauchen.

Laut erklärte er: »Ich will nicht, dass irgendwelche Jedi mich finden. Dorthin, wo ich hingehe, können sie mir nicht folgen.«

Mit diesen Worten drückte er den Knopf, und die Tür öffnete sich.

Cair rief ihm nach: »Verratet mir wenigstens Euren Namen. Ich werde ihn auch nicht weitersagen.«

»Wie du willst.« Porter nickte, mehr zu sich selbst als zu dem jungen Mann. »Porter Engle.«

»Danke. Viel Glück, Porter Engle«, sagte Cair. »Falls die Macht mit uns ist, werden wir uns wiedersehen, Jedi.«

Eigentlich hätte es tröstlich sein sollen, hier draußen in der Okklusionszone zu hören, dass jemand sein Vertrauen in die Macht setzte. Doch das Einzige, woran Porter denken konnte, war sein nächstes Ziel. Der Weg voraus und wo er hinführen würde.


Auf Wiedersehen, Porter Engle.







1. Kapitel

Coruscant



Avar Kriss schritt den Korridor des Jedi-Tempels hinab, in einer Hand eine Keramikflasche mit Sauersteinmet, in der anderen eine Schachtel mit Keldovnussbrötchen. Als sie Elzar Manns Unterkunft erreichte, klemmte sie sich den Alkohol unter den Arm und legte die Hand flach gegen das kühle Metall.

Fast überall im Tempel war der Strom der Macht friedlich, harmonisch, und auch dieser Ort stellte da keine Ausnahme dar. Avar streckte ihr Bewusstsein nach ihrem Freund aus. Er war da drinnen, ja. Ein schmales Lächeln umspielte ihre Lippen, doch bevor sie anklopfen konnte, glitt die Tür auch schon auf. Elzar stand auf der anderen Seite und kratzte sich den Bart. Als er sah, dass sie es war, ließ er die Hand sinken. »Avar.«

»Elzar.« Ihr Lächeln wich einem gleichermaßen sanften wie erwartungsvollen Gesichtsausdruck. »Ich reise morgen früh ab.«

»Ich weiß.« Das war alles, was er sagte, während er sie weiter anstarrte.

Sie wartete und studierte die kleinen Falten um seine Augenwinkel. Elzar hatte sich inzwischen einen richtigen Bart stehen lassen, aber er trimmte ihn, damit er nicht so lang wurde wie der von Stellan. Jetzt gerade trug er nur die unterste Schicht seiner Tempelroben – eine weiße Tunika und eine weiße Hose. Außerdem war er barfuß. Als er bemerkte, dass sie nach unten blickte, krümmte er seine Zehen auf dem dünnen Teppich.

»Darf ich reinkommen?«, fragte sie. Am liebsten hätte sie hinzugefügt: Unser letzter Abschied lief nicht so gut. Ich will nicht wieder ohne dich gehen. Ohne … uns.


»Natürlich.« Elzar trat zurück, und sie folgte ihm, wobei sie ihm die Packung mit den Brötchen gegen den Bauch drückte.

»Sind die etwa von Tal-Iree?«, fragte er mit leiser Verwunderung.

Avar grinste. »Der Laden ist noch genau da, wo er früher war, in einer kleinen Gasse im Jadeitenviertel.«

»Ich hole Teller.« Mit einem freudigen Summen ging Elzar zu dem Schrank in der Ecke hinüber.

»Und Tassen.« Avar stellte den Met auf dem Boden ab, dann zog sie ihre Stiefel aus und hängte nicht nur ihren Mantel, sondern auch die äußerste, goldene Schicht ihrer Roben an einen Haken. Nach kurzem Überlegen nahm sie außerdem ihren Gürtel und ihr Lichtschwert ab.

Sechs Wochen waren vergangen, seit sie aus dem von den Nihil besetzten Raum zurückgekehrt war, trotzdem hatte sie sich noch nicht wieder daran gewöhnt, förmliche Jedi-Kleidung mit all ihren Schichten zu tragen. Sie liebte die Tempeluniform als Symbol dafür, dass hier alle Teil eines Ganzen waren, eine Melodie in einer großen Sinfonie. Zu schade, dass sie sie bei ihrer neuen Mission wieder ablegen musste. Elzar hingegen hatte die förmlichen Roben immer gehasst, und doch war er derjenige, der sie inzwischen tagtäglich trug. Sie hatten also beide etwas, woran sie sich gewöhnen mussten.

Avar beugte sich vor, streckte ihre Waden und griff dann wieder nach der Flasche.

»Da sind drei Brötchen drin«, sagte Elzar plötzlich.

Überrascht hob sie den Kopf. Er stand an der Anrichte, vor sich ein Tablett mit zwei kleinen Tellern und zwei Gläsern, und starrte auf die offene Gebäckpackung hinab.

Avar schluckte. »Als ich den Laden betrat, war ich ein wenig überwältigt. Es riecht genauso wie damals, das Angebot ist dasselbe, die Hocker und Tische haben immer noch die alten Macken. Sogar das Gemälde über der Theke ist noch da. Ich habe nicht nachgedacht und einfach dasselbe bestellt wie früher. Und als ich es merkte, habe ich es nicht übers Herz gebracht, die Bestellung zu ändern.«

Elzar nickte und legte alle drei Brötchen auf das Tablett. Dann drehte er sich mit einem traurigen Lächeln zu ihr herum. »Ich sehe, Ihr seid schon dabei, es Euch gemütlich zu machen«, scherzte er.

»Das Durcheinander hier fühlt sich einfach zu vertraut an«, stichelte sie zurück.

Elzars Unterkunft war so simpel eingerichtet wie alle im Tempel – mit dem Unterschied, dass der kleine Tisch, das niedrige Bett, die Meditationsplattform und die Einbauregale mit allem möglichen Krimskrams bedeckt waren. Größtenteils handelte es sich um Maschinenteile, Werkzeuge, Computerkomponenten und Datenblöcke. Über die Lehne des einzigen Stuhls waren ein paar Stofftücher und Roben drapiert. Avar schob einen Stapel, der aus den Chassisplatten eines Droiden zu bestehen schien, vom Fuß des Bettes weg und ließ sich an dieser Stelle auf den Teppich sinken. So konnte sie sich gegen das Bett lehnen, während sie die Flasche entkorkte. Elzar setzte sich zu ihr.

Sie konzentrierte sich darauf, ihre Gläser zu füllen.

»Habt Ihr den Met verdünnt?«, fragte Elzar.

»Mit Pinkapfelsaft«, erwiderte sie leichthin. Tatsächlich hatte sie die Suche nach diesem Saft überhaupt erst ins Jadeitenviertel geführt. Den Sauersteinmet hatten sie früher – als sie fünfzehn Jahre alt gewesen waren und lauter Unsinn im Kopf gehabt hatten – hauptsächlich wegen Stellan verdünnt. Nicht weil er den Alkohol nicht vertrug, sondern damit der Met süßer schmeckte.

Sie prosteten sich mit ihren vollen Gläsern zu und tranken. Es schmeckte nicht so gut wie in ihrer Jugend – vermutlich, weil sie nicht mehr das Gefühl hatten, etwas Verbotenes zu tun. Damals hatte keiner von ihnen ahnen können, was noch kommen würde. Natürlich war das immer so, aber als Teenagerin hatte Avar geglaubt, sie wäre eine Ausnahme. Sie … und Elzar und Stellan. Allesamt Ausnahmen.

Auf gewisse Weise hatte sie damit vielleicht sogar recht gehabt.

Sie nahm eines der Nussbrötchen und brach die dunkelbraune Kruste auf. Anschließend deutete sie mit ihrem Kinn in Richtung des Tisches. »Das sieht aus wie ein Teil von Sunvales Maschine.«

»Ich habe mit verschiedenen Schildlegierungen experimentiert und eine möglichst flexible Konstruktionsweise gesucht, damit man die Technologie an verschiedene Arten von Schiffen anpassen kann. Vom Innenleben – den Drähten und Codes – lasse ich die Finger. Ich verstehe ja kaum, wie Avon und Keven das Ding entworfen haben.«

»Ich finde es gut, dass Ihr helft.« Avar biss in das Brötchen und lehnte ihre Schulter gegen seine.

»Ich kann schließlich nicht zulassen, dass Ihr auf die andere Seite des Sturmwalls zurückkehrt, ohne zumindest etwas von mir dabeizuhaben.«

Beinahe hätte sie sich an ihrem Brötchen verschluckt, so ernst war sein Tonfall.

Avar wusste, dass die Mission extrem gefährlich war. Die neue Technologie, die den Weg durch den Sturmwall frei machen sollte, war noch nie getestet worden. Ihre Aufgabe bestand darin, die Jedi und die Republikanische Verteidigungskoalition – die RVK – zu koordinieren, während sie die Praktikabilität des Systems erprobten und erste Vorstöße in die Okklusionszone durchführten. Es war durchaus möglich, dass sie nicht von dieser Mission zurückkehren würden. Der Sturmwall hatte sich bislang als praktisch undurchdringlich erwiesen. Avar wusste das besser als die meisten, schließlich war sie die erste Person gewesen, der die Flucht gelungen war – nach einem Jahr vergeblicher Versuche.

Sie sagte: »Sobald wir den Prozess gemeistert haben, wird der Rest ziemlich langweilig sein. Wir springen einfach hin und her, evakuieren Leute und versorgen Maz Kanatas Kontaktpersonen in der Zone mit Vorräten. Und vielleicht sind auch noch ein paar Jedi am Leben, die wir …« Sie brach ab, als ihre Gedanken zu Porter Engle wanderten. Er hatte sein Leben geopfert, um die Nihil-Generalin Viess abzulenken und Avar die Flucht zu ermöglichen. Sie konnte sich noch immer nicht mit dem Gedanken abfinden, dass die berühmte Klinge von Bardotta tot sein sollte. Doch nicht mal der größte Jedi konnte die Explosion eines Schiffes oder das Vakuum des Weltalls überleben.

Sie zwang sich, ins Hier und Jetzt zurückzukehren, und nippte an dem gesüßten Met. »Danach wird eine Mission auf die nächste folgen, jedes Mal mit anderen Prioritäten und Zielen. Evakuierungen, Hilfslieferungen und so weiter.«

»Klingt gut. Es scheint, als könntet Ihr dort draußen wirklich etwas bewirken.« Die Botschaft, die in Elzars Worten mitschwang, war überdeutlich: Das ist besser, als sich hier mit Politikern herumzuschlagen. Besser als alles, was ich tue.

»Gefahren, experimentelle Technologien, fragwürdige Verbündete«, sagte Avar, während sie ihn aus dem Augenwinkel musterte. »Also, für mich klingt das nach der perfekten Mission für Elzar Mann.«

Er schnitt eine Grimasse. »Es ist besser, wenn ich auf Coruscant bleibe.«

»Warum?«

»Weil ich bereits seit anderthalb Jahren hier bin und als Mittelsmann zwischen dem Rat und der Kanzlerin agiere. Es würde alles durcheinanderbringen, wenn ich jetzt einfach ginge. Die Kanzlerin vertraut mir.«

»El«, sagte sie leise, mit nur dem Hauch eines Tadels in der Stimme. Seine Antwort klang wie eine Mitteilung für den Senat oder die Öffentlichkeit oder für andere Jedi. Aber sie war nicht einfach nur eine andere Jedi.

Elzar schwieg einen langen Moment, doch sie konnte ihn in der Macht hören. Das hatte sie während des letzten Jahres am meisten gequält: nicht zu wissen, ob sie je wieder die tröstliche, vertraute Harmonie seines Liedes vernehmen würde. In der Macht nach ihr zu suchen und nichts zu finden, hatte sie eine wichtige Lektion gelehrt. Darüber, was sie wirklich brauchte. Wer sie wirklich war.

Avar griff nach Elzars Brötchen und brach es auf, dann hielt sie ihm ein Stück vor den Mund, und er aß es mit einem schmalen Lächeln. Doch während er kaute, richtete sich seine Aufmerksamkeit bereits wieder nach innen.

Es hatte Momente in ihrem Leben gegeben, da waren sie einander unglaublich nahegestanden. Sie kannte ihn besser als sonst jemand, und sie wusste, dass er die wahre Antwort auf ihre Frage kannte. Doch anstatt ehrlich mit ihr zu sein, suchte er nach einer Version der Wahrheit, die er mit ihr teilen wollte. Die er zu erzählen bereit war.

Vor langer Zeit hätte er keinerlei Geheimnisse vor ihr gehabt. Sie war seine erste Ansprechperson gewesen, selbst in Situationen, in denen es nach den Lehren der Jedi unangemessen war. Oh, wie sehr sie sich diesen Elzar jetzt zurückwünschte! Aber sie hatte ihn so lange auf Armeslänge gehalten, Distanziertheit und harte Worte zwischen sie gestellt. Und warum? Weil sie ihre Beziehung fälschlicherweise für selbstsüchtig gehalten hatte. Weil sie geglaubt hatte, dass diese emotionale Verbindung im Widerspruch zu ihrer Pflicht und ihrem Credo stand. Jetzt wusste sie, dass der Orden – dieses Ganze, zu dem sie gehörte – ohne Elzar bedeutungslos wäre.

Dummerweise war diesmal er derjenige, der nicht dafür bereit war.

Avar zog die Knie an ihre Brust hoch und schlang die Arme darum. Sie hatte so viele Fehler begangen, vor allem in den letzten Monaten vor der Zerstörung der Starlight-Station. Unter dem Vorwand, ihre Pflicht zu tun, hatte sie dem Zorn nachgegeben, sich um ein Haar sogar zur Rache hinreißen lassen. Ja, nach den Drengir war sie der dunklen Seite gefährlich nahe gekommen; ihre chaotische Kakofonie hätte um ein Haar die Sinfonie des Lichts übertönt. Deswegen war sie auch nicht da gewesen, als die Starlight-Station unterging und so viele ihr Leben ließen: Zivilisten, Mannschaftsmitglieder, Jedi … einfach alle. Nach der Katastrophe hatte Elzar Mann ihr voller Trauer und Liebe die Hand hingehalten, und Avar hätte danach greifen können. Doch stattdessen hatte sie ihn von sich weggeschoben und war gegangen. Sie hatte Elzar hinter sich gelassen. Und das Territorium der Republik. Und sich selbst.

Erst als sie in der Okklusionszone der Nihil gestrandet war, hatte sie wieder zu sich gefunden. Sie hatte begonnen, sich anderen zu öffnen – Porter Engle, dem mürrischen Ugnaught-Piloten Belin, Rhil Dairo. Und indem sie mit ihnen zusammenarbeitete, hatte sie gelernt, einmal mehr die Melodie ihres eigenen Liedes in der Macht zu hören.

Sie war wieder sie selbst geworden.

Doch ihre Aufgabe war noch nicht beendet, und deshalb würde sie zu einer weiteren riskanten Mission mit verschwindend geringen Erfolgschancen aufbrechen. Diesmal wollte sie Elzar allerdings nicht einfach so hinter sich lassen. Sie brauchten einander. Also setzte sie nach: »Hat es damit zu tun, dass Euer letzter Angriff auf den Sturmwall kein Erfolg war?«

Elzar schloss die Augen. Auf einen Fremden hätte er vielleicht ruhig gewirkt, aber Avar erkannte an seinen angespannten Mundwinkeln und am Zucken der Muskeln in seinen Schläfen, wie viel Mühe es ihn kostete, diese Miene aufrechtzuerhalten. »Wann habe ich das letzte Mal irgendetwas richtig gemacht?«

Überrascht sog sie den Atem ein. Er hatte Fehler begangen, ja, aber genau wie Avar hatte er seinen Platz in der Macht wiedergefunden. So viele Leute hier, einschließlich der Kanzlerin und des Jedi-Rates, schenkten ihm ihr Gehör und ihr Vertrauen. Außerdem wusste er doch, wie viel ihr seine Botschaft während ihrer Zeit in der Okklusionszone bedeutet hatte. Dass er selbst in unvorstellbarer Ferne ihr Anker gewesen war, ihr Fels. Sie hatte es ihm in aller Deutlichkeit erklärt.

»Ich weiß«, murmelte Elzar, als würde er spüren, in welche Richtung ihre Gedanken wanderten. »Ich weiß, manchmal kann ich Probleme lösen. Ich bin unermüdlich, stur sogar. Wenn ich etwas will, finde ich einen Weg, mein Ziel zu erreichen. Aber wenn etwas schiefläuft … es ist so leicht, in Zorn zu verfallen. Ich fühle ihn, und ich kann es einfach nicht abschalten.«

Sie berührte sein Knie. »Niemand kann seine Gefühle abschalten.«

Er brummte, weder bestätigend noch verneinend.

»Wir haben während der letzten zwei Jahre alle mal unseren Emotionen nachgegeben«, fuhr sie fort. »Wir haben alle Fehler gemacht.«

»Und danach geben wir uns noch mehr Mühe, es das nächste Mal richtig zu machen.«

»Genau.«

»Aber was, wenn das nicht ausreicht? Manche Dinge lassen sich nicht mehr in Ordnung bringen.«

»Ihr meint, was Ihr auf der Starlight getan habt?« Avar atmete tief ein. »Ihr wolltet mir auf Eiram davon erzählen, doch ich habe nicht zugehört, weil ich mir selbst die Schuld an der Katastrophe gab. Ich wäre Euch … dir dankbar, wenn du es noch einmal versuchen würdest.«

»Ich kann inzwischen besser damit umgehen«, begann Elzar. »Ich kann akzeptieren, dass es passiert ist. Hätte ich nicht versucht, es dir zu sagen, hätte ich es vermutlich einfach unterdrückt und es in meinem Herzen schwären lassen. So musste ich immer wieder darüber nachdenken, was ich dir sagen wollte … bis ich mich damit abfinden konnte. Was ich aber nicht akzeptieren kann, ist, dass es wieder passieren könnte. Ich spürte denselben Zorn erneut, als Großmeister Veter hingerichtet wurde … und später, als die Flottille … was, wenn ich mich im Moment nur beherrsche, weil es niemanden gibt, den ich angreifen kann? Niemanden, an dem ich diese Wut auslassen könnte?«

Avar drückte sein Knie.

»So wie Chancey Yarrow. Wir hatten sie gefangen genommen, weil sie mit den Nihil zusammenarbeitete, aber an jenem Tag hat sie versucht, die Starlight zu retten … und ich habe sie getötet. Ich habe nicht nachgedacht, nicht gezögert, sondern einfach zugeschlagen. Nichts kann das rechtfertigen. Ich ließ mich von der Dunkelheit verführen. Ich habe verraten, was ich selbst in mir sehe und was ich sein will. Und deswegen haben wir alles verloren.«

»Nicht alles.« Avar blickte zu ihm hoch und atmete scharf ein, als sie eine Träne über seine Wange rinnen sah. »Komm her«, flüsterte sie, während sie ihn zu sich heranzog. Er schlang die Arme um ihre Hüfte, und plötzlich fühlten sich auch Avars eigene Augen feucht an.

So hätte es sofort nach dem Untergang der Starlight sein sollen. Sie beide, gemeinsam, Arm in Arm. Doch damals hatte sie ihn von sich gestoßen – und nicht zum ersten Mal. Ein Teil von ihr konnte kaum glauben, dass er ihr noch immer genug vertraute, um sich ihr so zu öffnen. Sie war nicht sicher, ob sie dieses Vertrauen überhaupt verdiente.

Sie hatte ihn im Stich gelassen. Aber er hatte immer an sie geglaubt, selbst als sie durch den Sturmwall, zahllose Lichtjahre, Missverständnisse, Fehlschläge, Verluste und ein Jahr voller Trauer und Mühen voneinander getrennt gewesen waren. Er hatte das emotionale Band zwischen ihnen nie aufgegeben.

Avar wusste – mit derselben Gewissheit, mit der sie an die Macht glaubte –, dass Elzar Mann sich nie von ihr abwenden würde. Nicht mal im Zorn.

Einst hätte sie dieser Gedanke beunruhigt. Sie hätte geglaubt, dass ihre Beziehung zu eng, zu persönlich, zu egoistisch war. Ein Knoten aus Emotionen, Hormonen und Zuneigung, für welche im Orden kein Platz war.

Aber jetzt nicht mehr. Als sie Elzars Stimme gehört hatte, über all die Lichtjahre hinweg und durch den Sturmwall hindurch, da hatte sie ein tiefes, endloses Vertrauen gespürt. In sich selbst. In die Macht. In die Hoffnung.

Diese Erfahrung, zu erkennen und zu akzeptieren, dass sie ihn liebte, hatte sie stärker gemacht.

Doch sie hatte Angst, dass er diesmal derjenige sein würde, der wegrannte, wenn sie all das einfach so direkt aussprach.

»Stellan …«, begann Elzar, dann schluckte er den Rest hinunter. Avar wollte ihm so viel Zeit geben, wie er brauchte. Also schwieg sie, atmete nur ruhig und ließ ihren Herzschlag gegen seine Schulter pochen. Schließlich sagte er: »Stellan hätte erklärt, dass ich mit mir ins Reine kommen muss. Und dann hätte er erwartet, dass ich dem Rat alles erzähle und seine Hilfe annehme.«

»Ja, richtig«, bestätigte sie, wobei sie geflissentlich die Dinge ignorierte, die sie dem Rat selbst verschwiegen hatte.

»Ich vermisse ihn. Natürlich vermisse ich sie alle … aber ihn ganz besonders.«

»Ich auch«, wisperte Avar, während es ihr die Kehle zuschnürte.

Elzar verlagerte sein Gewicht und streckte sich neben ihr auf dem Boden aus, sodass seine Wange ihre Hüfte berührte. Sie strich mit ihren Fingern durch sein Haar und seinen tränennassen Bart, während er darüber sprach, wie es sich angefühlt hatte: das kalte Grauen angesichts dessen, was er getan hatte; seine Furcht, verzerrt und gesteigert durch die Namenlosen, die auf der Raumstation umherstreiften. Er erzählte ihr alles über jene schrecklichen Stunden an Bord der Starlight, über seine letzten Momente mit Stellan. Anschließend sprach er darüber, wie er mit einer RVK-Flottille versucht hatte, den Sturmwall zu durchbrechen, nur um einmal mehr hilflos mit ansehen zu müssen, wie zahllose Leben untergingen. Und zu guter Letzt beichtete er ihr, dass er wusste, wie schrecklich egoistisch es von ihm gewesen war, sie zu sich zurückzuwünschen, eine Antwort von ihr auf seine Kommrufe herbeizusehnen.

Avar lauschte ihm. Sie lauschte seiner Stimme und seiner Melodie in der Macht. Und sie flüsterte ihm seinen Namen zu, wann immer er ihn hören musste.

Am Morgen wachten sie nebeneinander auf dem Boden auf, benommen und mit tränenverschmierten Gesichtern. Während sie einander leise anlachten und eine Tasse Kaff tranken, konnte Avar noch immer die Zurückhaltung in ihm spüren. Seine Furcht und seine Wut hallten durch ihr eigenes Herz, aber so war es besser. Gemeinsam würden sie diese Sache durchstehen. Ganz sicher.

Als sie zur Tür ging, griff Elzar nach ihrer Hand.

»Schick mir bitte jedes Mal eine Nachricht, wenn du durch den Sturmwall zurückkehrst.«

Sie legte die Hand auf seine Wange und zwirbelte seinen Bart. »Versprochen.«

Die beiden blickten einander einen Herzschlag lang an, ihr Atem in perfektem Einklang. Avar streckte ihren Geist aus, bis sie seine Note im Lied der Macht spürte … und dass er sich gleichsam ihr entgegenstreckte. Ihre Verbindung war nicht so stark, wie sie es einmal gewesen war, aber das hier war gut. Ein guter Anfang.

Dann, genau im selben Moment, lösten sich Avar und Elzar voneinander, und beide Jedi-Meister widmeten sich wieder ihren Aufgaben.







2. Kapitel

Norisyn, innerhalb der Okklusionszone



Marchion Ro langweilte sich, und das schon seit geraumer Zeit.

Begleitet wurde diese Langeweile von Rastlosigkeit und Wut. Hin und wieder ergab sich eine Gelegenheit für Grausamkeit, die ihn zumindest mit Schadenfreude hätte erfüllen sollen, zum Beispiel, wenn er jemandem ein schon vor Langem in Position gebrachtes Messer in den Rücken rammen konnte. Doch ein schwaches Echo von Genugtuung war alles, was er dabei empfand.

Die Dinge, die ihn einst angetrieben hatten, waren zu Verpflichtungen geworden.

Aber das hier … das war interessant.

Er stand am Bug einer Schwebebarke, die Hand auf dem Geländer, während das Schiff tief über einem Wald aus Kristallen schwebte, jeder so groß wie ein ausgewachsener Mensch. Die gesamte Hälfte des Mondes war in eine Wachstumszone für Hestalt und falsche Kyberkristalle verwandelt worden. Seit mehr als einem Jahr schillerte diese Hemisphäre nun schon in rauchigem Grau und changierendem Rosa, und jeden Monat wurden die Kristalle abgebaut und zur Blitzschlagstation transportiert, damit Dr. Mkampa den Sturmwall weiter mit Energie versorgen konnte.

Es war kalt unter der fahlblauen Sonne von Norisyn, aber Ro störte sich nicht daran. Er hatte schon viel Schlimmeres ertragen. Was konnte ein wenig frostige Luft einem Mann anhaben, der mit bloßen Händen gegen Lyleks gekämpft und den Schleier durchquert hatte? Einem Mann, der die Republik in die Knie gezwungen und seitdem nicht wieder auf die Beine hatte kommen lassen?

Er stand so reglos wie ein Raubtier, sein Blick auf die Kristalldornen direkt unter der Barke fixiert.

»Wunderschön, nicht wahr?«, sagte die Evereni neben ihm.

Ro ignorierte sie.

»Ich habe noch nie etwas Derartiges gesehen. Und es wurde nur für dich erschaffen«, fuhr sie fort, ihre Stimme leise vor Ehrfurcht.

Er hörte diese Stimme nun schon seit einer ganzen Weile. Im Vergleich zum Zorn und der Gereiztheit seines Vaters klang sie regelrecht sanft. Die dazugehörige Evereni war in der Regel älter als er, mit verräterischen roten Strähnen in ihrem langen schwarzen Haar – einem Zeichen des Alters bei ihrer Spezies. Ihre makellose weiße Kleidung bildete einen harten Kontrast zu ihrer dunkelgrauen Haut. Sie hatte scharfe Zähne und schwarze Augen, die ebenso seelenlos waren wie seine eigenen. Manchmal tropfte Blut aus ihrem Mund, wenn sie ihm erschien.

Sie war die Manifestation eines alten Evereni-Talents: der Fähigkeit, die eigenen Vorfahren zu sehen. Doch Marchion Ro versuchte, nicht mit den Toten zu sprechen, wenn es sich vermeiden ließ.

Er lehnte sich über das Geländer und drückte den Startknopf, woraufhin die Antriebe zum Leben erwachten. Die Barke summte leise, während er zurücksetzte, und ihr Schatten glitt über die Reihe von Kristallen hinweg, die Ro studiert hatte.

Seine Sekretärin, Thaya Ferr, hatte ihn vor ein paar Tagen darüber informiert, dass ihre Kristallfarm auf dem fünften Mond von Norisyn von einer Art Plage befallen worden war. Sie wussten nicht genau, was los war, denn die Arbeiter, die sich um die Kristalle kümmerten, schickten keine Berichte mehr, und der letzte Transporter, der den Mond angeflogen hatte, war nie wieder von dort gestartet. Dr. Mkampa beklagte sich bereits über den Mangel an Nachschub – sie brauchte beständig Nachschub, weil der Druck der Basaltbäder und die hochempfindliche Technologie regelmäßig irreparable Schäden an den Kristallen anrichteten. Ihre Beschwerde war durch die entsprechenden Kanäle nach oben gewandert, bis sie schließlich Thaya erreicht hatte. Das war eines der Dinge, die eindeutig reibungsloser liefen, seitdem Ghirra Starros den Nihil ihre organisatorische Struktur aufgezwungen hatte – auch wenn Ro sich lieber die Augen auskratzen würde, als das laut zuzugeben. In jedem Fall hatte Thaya ihm eine Handvoll Nihil genannt, die er losschicken könnte, um auf Norisyn nach dem Rechten zu sehen. Aber wie gesagt, Ro hatte sich gelangweilt … wie so oft dieser Tage.

Also hatte er erklärt: »Ich werde selbst gehen.« Und damit war die Sache entschieden.

Die Gaze Electric hing im Orbit über dem Mond, ein langer, dunkler Schatten jenseits der dünnen Atmosphäre. Ro war mit einem Shuttle bei den leeren Baracken gelandet und hatte die Reise anschließend mit der Schwebebarke fortgesetzt – einem klobigen Kasten, ausgestattet mit Winden und Laserschneidern, um das Hestalt und den falschen Kyber abzubauen und fortzuschaffen. Im Lager hatte er keinerlei Anzeichen von Leben entdeckt, und auch der Transporter war vollkommen verlassen gewesen. Ein paar Gebäude hatten zwar Blasterspuren aufgewiesen, doch Ro hatte keine Leichen gesehen. Vielleicht gab es so was wie einen Gefängnisausbruch, überlegte er. Aber nein. Es war zwar möglich, dass jemand die Arbeiter befreit hatte und sonst nichts weiter passiert war … doch das ergab keinen Sinn. Der einzige Grund, warum Aufständische oder Nihil-Hasser oder Jedi den Mond von Norisyn heimsuchen würden, war, seine Kristallfarm zu zerstören. Und von der hätten sie erst mal erfahren müssen. Dass jemand zufällig über den Trabanten gestolpert war, schien extrem unwahrscheinlich, sogar für die machtbegabten Jedi. Und selbst in dem Fall hätten sie sicher mehr getan, als nur ein paar wertlose Arbeiter zu befreien. Sie hätten Ros gesamte Ernte ausgelöscht.

Die Ernte würde natürlich trotzdem nicht überleben, aber je länger Ro diesen Befall studierte, desto weniger störte ihn der Verlust. Denn was er hier sah, barg gewaltiges Potenzial.

»Es breitet sich von dort aus.« Der Evereni-Geist deutete auf das Zentrum des Befalls.

Eine Hälfte des Kristallfeldes schillerte unter der blauen Sonne; die andere Hälfte war stumpf, kreideartig, verseucht.

Da war ein grauweißer Staub, der sich von einem zentralen Punkt auszubreiten schien, und er verschlang alles, worauf er stieß, in jeder Richtung. Die Hestalt-Zacken und falschen Kybersäulen verwandelten sich unter seiner Berührung in etwas Neues. Etwas Totes. Etwas, dem weder Energie noch Leben innewohnte.

Aber die Plage hatte nicht nur die Kristalle befallen. Sie bedeckte auch die facettenartigen Mineralienmatrizen auf dem Boden, aus welchen die Kristalle erwuchsen. Und am Horizont, wo das Feld in eine Tundra überging, waren das Gras und die niedrigen Hügel ebenfalls von dieser grauen Verderbnis zerfressen.

Ro steuerte die Barke am Rand der Kristallfarm entlang und starrte auf die Verwüstung hinab.

»Irgendwie friedlich«, kommentierte die alte Evereni. Er kannte ihren Namen, weigerte sich jedoch, ihn in seine Gedanken zu lassen. »Glaubst du, Frieden bedeutet auch Freiheit?«

Ro knirschte mit den Zähnen, um nicht darauf zu antworten. Die Barke schwenkte zu dem kleinen Lager herum, und er konnte sehen, dass sich die Finger der Plage auch nach den Baracken ausstreckten. Von der Flora waren dort nur verkalkte Skelette und Staub übrig, und die semiorganischen Wände der Gebäude würden ihr Schicksal bald teilen. Stahl und Plastik hatten bislang zwar ihre strukturelle Integrität behalten, aber sogar sie zeigten erste Spuren von Befall. Als wären sie infiziert worden.

»Deine Antwort sollte lauten, dass es nur im Tod Frieden gibt, kleiner Evereni«, tadelte ihn die alte Frau mit einem Lächeln. »Aber du tust ja generell nicht, was von dir erwartet wird, oder?«

Er ignorierte ihren amüsierten Blick und lenkte die Barke erneut in die Mitte des Kristallwaldes, dorthin, wo aktuell die Grenze des Befalls verlief. Anschließend ging er tiefer, bis er auf der Oberfläche der falschen Kyber beinahe seine eigene Reflexion sehen konnte, und stützte beide Arme auf das Geländer.

Der falsche Kyber war wunderschön, das musste sogar er zugeben – wenn auch nicht gegenüber seiner toten Vorfahrin. Blaues, grünes und rosarotes Licht schillerte tief im rauchigen Innern der Kristalle unter ihm … aber die Plage hatte sich bereits nach ihnen ausgestreckt. Winzige grauweiße Äderchen fraßen sich wie Wurzeln von der Basis der Formationen nach oben. Ro starrte weiter zu ihnen hinab, während er mit vorsichtigen Atemzügen wartete.

Wenn er ganz genau hinsah, konnte er erkennen, wie sich der Befall ausbreitete.

Die Sonne verschwand hinter dem Planeten Norisyn, und noch immer verharrte Ro reglos am Geländer der Barke.

Selbst als die ersten Sterne am Himmel erschienen und sich tiefe Dunkelheit über die Kristallfarm legte, bewegte er sich nicht. Er atmete und blinzelte, aber das war auch schon alles.

Die tote Evereni neben ihm tat nicht einmal das. Warum sollte sie auch?

Die ganze kurze Nacht hindurch blieb Marchion Ro an der Seite seiner Ururgroßmutter stehen, und sie beobachteten gemeinsam, wie sich die Plage über die gesamte Länge des falschen Kybers ausbreitete.

Als das erste Licht des Morgens über den Mond hinwegschwappte, sagte sie schließlich: »Es frisst den Kyber schneller als das Hestalt. Und bei den Baracken fraß es das Gras und die Fenster schneller als den Metallrahmen. Ich frage mich …«

Ro kniff lediglich die Augen im morgendlichen Sonnenschein zusammen, während er den Vormarsch der Plage über die vertikalen Facetten des Kristalls verfolgte.

»Ich frage mich …«, murmelte die Evereni erneut, während sie sich über das Geländer der Barke vorbeugte.

Marchion Ro aktivierte sein Kommlink. »Thaya, schick jemanden mit Fleisch herunter, pack außerdem die ersten drei Dinge ein, die du findest, mehrere Arten von Handfeuerwaffen … und die dreibeinige Tookakatze aus dem Hangar, die Bas Ear’lasr heimlich füttert.«

»Ja, mein Auge, sofort«, bestätigte Thaya ohne Zögern.

Es dauerte nicht lange, bis ein zweites Shuttle von der Gaze am Rand der Kristallfarm landete. Ro steuerte die Barke hinüber und senkte eine Leiter auf das Dach des Schiffes hinab, dann befahl er einem der Nihil an Bord, die obere Wartungsluke zu öffnen und zu ihm hochzuklettern.

Wenig später kämpfte sich ein Mann, dem er bislang nie Beachtung geschenkt hatte – und er hatte auch nicht vor, jetzt damit anzufangen –, auf das Deck der Barke. Er hatte zwei große Taschen über den Schultern; eine von ihnen klapperte metallisch, als der Nihil sie abstellte, die andere zischte und keifte, und kleine Klauen bohrten sich von innen durch den Stoff.

Ro nahm die zweite Tasche, hielt sie über das Geländer und schüttelte die Tookakatze heraus.

Das Tier jaulte, landete aber auf seinen drei Beinen und rutschte mit knirschenden Klauen an der schrägen Oberfläche des Kristalls hinab, bis es die Mineralmatrix erreichte – oder was davon übrig war, nachdem die Ascheplage fast den gesamten Boden zerfressen hatte.

Ro beobachtete interessiert, wie die Tookakatze durch die befallene Kristallfarm huschte. Ihre großen Ohren waren in die Richtung des einzigen Geräusches weit und breit gedreht: das Summen des Barkenantriebs.

»Was ist das?« Es war erbärmlich, wie deutlich dem Nihil seine Furcht anzuhören war. Es handelte sich um einen stark tätowierten Menschen, der sich das hellblaue Auge quer über sein ganzes Gesicht gemalt hatte.


Da will wohl jemand etwas kompensieren. Anstatt dem Mann zu befehlen, dass er auch den Inhalt der anderen Tasche ausschütten sollte, zeigte Ro in einem wölfischen Grinsen seine scharfen Zähne. »Ein Experiment«, erklärte er, bevor er den Menschen energisch gegen das Geländer schob. Ein Faustschlag gegen den Solarplexus raubte ihm die Luft zum Atmen, und danach war es ganz einfach, ihn nach hinten in den Abgrund zu stoßen.

Der Nihil landete mit einem dumpfen Knall und einem Ächzen auf dem Boden. Ro lächelte aus der Höhe auf ihn herab.

Neben ihm seufzte die alte Evereni. Sie lehnte sich gegen seine Schulter, aber er konnte nichts spüren, während er das Shuttle kontaktierte und dem Piloten Anweisung gab, zur Gaze zurückzukehren.

Anschließend setzte er seine Mahnwache fort, ohne auf die Rufe und Flüche des Nihil zu achten. Schon bald wurde es ohnehin vom Kreischen der Tookakatze übertönt. Das kleine, violett gestreifte Tier starb zuerst. Es war ein langsamer, qualvoller Tod, aber trotzdem breitete sich die Verderbnis deutlich schneller durch den Körper der Kreatur aus als zuvor durch den falschen Kyber.

Der Nihil kletterte über die Zacken der Kristalle und rannte auf das Lager zu. Doch auch für ihn gab es kein Entkommen. Er war bereits infiziert und das Shuttle längst wieder fort. Der Mann fluchte zu Ro hoch und spuckte auf den Boden, während die zerfressenen Überreste der Baracken unter seinen Füßen zerbröckelten. Es dauerte bis zur nächsten, kurzen Nacht, ehe die Plage seine Brust erreichte und seine Lunge in Staub verwandelte.

Ein langsames Ende. Grausam. Und der Effekt …

»Die Ähnlichkeit mit den Kräften des Gleichmachers ist verblüffend, nicht wahr?«, wisperte seine Vorfahrin.

Marchion Ro sprach nicht mit den Toten … aber manchmal schenkte er ihnen Gehör.







3. Kapitel

Republikraum, 
an der Grenze zur Okklusionszone



Jedi-Meisterin Avar Kriss schloss die Augen und lauschte dem Lied der Macht.

Es umgab sie, ein Meer sich überlappender Melodien, eine Harmonie von Sternen, Wesen und Leben.

Und in ihrem Zentrum saß Avar, zu allem bereit.

Als sie die Augen öffnete, wanderte ihr Blick von den Kontrollen des Navigationscomputers vor ihr zu den Sternen. Nirgends gab es Anzeichen einer optischen Verzerrung, auch keine blinkenden Bojen oder Grenzmarkierungen. Alles, was sie sehen konnte, waren weit entfernte Sonnen vor der Schwärze des Weltraums. Doch sie wusste, dass der Sturmwall dort draußen war.

»Ich bin bereit.« Sie blickte zum Pilotensessel des RVK-Schiffes hinüber. »Auf Ihr Zeichen.«

Friielan nickte. Das Wesen war halb Theelin, mit kupferfarbener Haut und grellviolettem Haar. Es hatte eine umgängliche Art, aber da war auch etwas Angespanntes, Grimmiges an ihm; kein Wunder, schließlich hatte es seine Familie auf Valo verloren. »Das Gerät ist aufgeladen und einsatzbereit.«

Avar lächelte schmal. Was sie hier taten, war noch nie erprobt worden und überaus gefährlich, aber Friielans Tonfall ließ es nach reiner Routine klingen.

Seit sie Coruscant – und Elzar – verlassen hatte, war sie sechsmal durch den Sturmwall und wieder zurück geflogen. Heute stand die siebte Durchquerung auf dem Programm.

Ihre Flucht aus der Okklusionszone an Bord der halb zerstörten Cacophony war eine Verzweiflungstat gewesen, die sie nur durch Glück und das Opfer guter Freunde überlebt hatte. Diesmal konnte sie auf ein erfahrenes Fliegerass zählen, außerdem auf eine kleine Maschine, erfunden von einem jungen Genie namens Avon Sunvale, und auf eine Reihe alternierender Codes, die sie den Nihil gestohlen hatten – und die durch den Sunvale-Apparat exakt im richtigen Moment in den Navigationscomputer gespeist wurden. Natürlich brauchte man auch jemanden, der die Hyperraumkoordinaten für die Route in Echtzeit und fehlerfrei ins System eingab.

Neben Avar hatten sich bislang sechs weitere Jedi dieser fordernden Aufgabe gestellt, unter ihnen Stellans frühere Padawan, Vernestra Rwoh – die außerdem eine wichtige Rolle dabei gespielt hatte, die Technologie für den Sunvale-Apparat zu erbeuten. Doch trotz ihrer Erfahrung und Machtfähigkeiten waren zwei der Missionen gescheitert. Jedi-Ritter Ilsan Kowal war gemeinsam mit seinem RVK-Piloten gestorben, und beim zweiten Fehlschlag hatten sie nicht nur Jedi-Meister Forsyth Wry verloren, sondern auch einen von Maz Kanatas Piloten und fünf Flüchtlinge, die mit ihnen die Okklusionszone verlassen wollten.

Avar verbannte alle Gedanken an potenzielle Konsequenzen und vergangene Misserfolge und klärte ihren Geist, um sich auf den Weg nach vorne zu konzentrieren.

Sie und Friielan würden heute allein in den Nihil-Raum fliegen, im Gepäck jede Menge Vorräte, Informationen, Codes und Nachrichten, die für diverse Personen in der Okklusionszone von Nutzen sein sollten. Derartige Vorstöße waren zu gefährlich, als dass sie dabei das Leben mehrerer Jedi aufs Spiel setzen könnten – auch wenn die Hüterprotokolle Einzelmissionen eigentlich untersagten. Aus demselben Grund benutzten sie auch keinen Langträger oder ein anderes Schiff, das eine mehrköpfige Mannschaft erforderte. Es sollte nur ein kleiner Schmuggelflug sein, um ein weiteres, winziges Loch in den Sturmwall zu stanzen. Avar würde sich zu den vereinbarten Koordinaten durchschlagen, mit einer Kontaktperson in der OZ ihre Fracht austauschen und dann wieder zurückfliegen. Die Okklusionszone zu verlassen, war in der Theorie genauso anstrengend und gefährlich wie der Hinflug, aber für Avar fühlte sich die Heimreise stets schwieriger war.

Denn die Fracht, die sie in der Okklusionszone an Bord nahmen, bestand grundsätzlich aus Flüchtlingen. Notleidende Leute, die jedes Risiko eingehen würden, um den Nihil zu entkommen. Und ihr Überleben hing allein von Avars Fähigkeit ab, das Schiff entlang einer ganz speziellen Hyperraumroute sicher durch den Sturmwall zu lotsen.

Als sie letztes Jahr im Nihil-Raum mit ihrer Trauer und ihrer Wut gerungen hatte, hatte sie ihr eigenes Lied in der Macht nur gedämpft und verzerrt wahrgenommen. Doch dann hatte sie begonnen, wieder mit anderen zusammenzuarbeiten und sich als Teil eines Teams zu fühlen, und so hatte sie die Hoffnung und die Kraft gefunden, um einen Fluchtversuch zu wagen. Um zu den Jedi und zu Elzar zurückzukehren. Aber nur, weil eine große Distanz zwischen ihnen lag, hieß das nicht, dass sie nicht länger zu diesem Team gehörte. Und ebenso gehörten die Gebiete, die durch den Sturmwall isoliert wurden, immer noch zu ihrer Galaxis. Avars Aufgabe lag klar vor ihr, und das Lied der Macht war einmal mehr laut und deutlich – zum ersten Mal seit dem Untergang der Starlight-Station, als Stellan und Maru und so viele andere ihr Leben verloren hatten.

Sie wusste, dass sie hier gebraucht wurde, am Rande des Republikterritoriums. Sie musste handeln, kämpfen, helfen. Das war die Rolle, die die helle Seite ihr zugedacht hatte. Früher hatte sie oft geplant und andere angeführt; von nun an wollte sie einfach dorthin gehen, wo eine leuchtende Note erklingen musste, um Harmonie in die Galaxis zu tragen.

Eine Fanfare des Lichts.

Die Wesen, die sie in Sicherheit brachte, umfassten Vertriebene, politisch bedeutsame Bürger der Republik und Kinder. Wie genau sie ausgewählt wurden, wusste Avar nicht. Das war Teil der Abmachung, die Maz Kanata im Namen der Jedi mit den diversen Gruppen von Freiheitskämpfern innerhalb der Okklusionszone ausgehandelt hatte; wer den Nihil-Raum verließ, wurde allein vom Widerstand entschieden. Die Jedi konnten bestimmte Ziele vorschlagen, aber das letzte Wort hatten ihre Verbündeten.

Avar hatte inzwischen gelernt, dem Urteil ihrer Kontakte zu vertrauen, denn viele ihrer Passagiere waren Leute, die es sich sicher nicht leisten könnten, für eine Vorzugsbehandlung zu bezahlen, außerdem waren bei jeder Gruppe mehrere Kinder dabei. Bei zwei Missionen hatte sie sogar ausschließlich Kinder gerettet. Das Überleben dieser Flüchtlinge lag allein in ihrer Hand, und bislang hatte sie es geschafft, ihre kurzzeitigen Schutzbefohlenen sicher ans Ziel zu bringen.

»Ich fahre den Sunvale-Apparat und den Hyperantrieb hoch. Ihr habt zweiundvierzig Sekunden.« Friielans bronzefarbene Finger tanzten bereits über die Regler.

Avar atmete langsam ein und ließ die Welt vor ihren Augen verschwimmen. Sie versank in einen Zustand der Meditation, wo das Lied der Macht um sie herum anschwoll, als hätte jemand einen Lautstärkeregler hochgedreht.

Sie hatte die langen Zahlenkolonnen der Hyperraumcodes auswendig gelernt, sich ihren Rhythmus eingeprägt. Aber jetzt verwob die Macht diese Codes zu einem Refrain, den sie mitsingen konnte.

Friielan zählte die letzten Sekunden herunter, dann: »Es geht los.«

Avar beugte sich vor. Die Route floss aus ihrem Geist in ihre Hände, und sie gab die Koordinaten ebenso schnell wie präzise in den Computer ein. Nur vage nahm sie das Surren und den leichten Ruck wahr, als die Blue Range in den Hyperraum eintauchte.

Dies war der Moment, in dem ihre Mission in einer feurigen Explosion enden könnte, aber Avar atmete ruhig weiter. Der Gedanke, von den Gravitationsschwankungen des Sturmwalls auseinandergerissen zu werden, machte ihr keine Angst … zumindest nicht außerhalb ihrer Albträume. Hier und jetzt war sie vollkommen konzentriert, beseelt vom freudigen Lied der Macht.

Auch die nächsten Koordinaten gab sie mit perfekter Präzision ein.

Die Melodie des Hyperraumflugs trug sie mit sich. Avar war eine Stimme in einem endlosen Chor, während sie auf Friielans Anweisungen lauschte und Koordinaten um Koordinaten in den Computer tippte. Nachdem auch die letzten Zahlen aus ihren Fingern geflossen waren, stieß sie einen langen, tiefen Seufzer aus.

Die Blue Range sprang mit einem leichten Schaudern in den Normalraum zurück.

»Wir sind am Treffpunkt«, bestätigte Friielan mit hörbarer Erleichterung in der Stimme.

Avar gestattete sich ein Lächeln und einen Moment im warmen Licht des Erfolges.

Da loderte plötzlich die eisige Flamme der Furcht in der Macht auf. Die Emotion stammte von … Friielan. Avar wirbelte zum Cockpitfenster herum.

Die Sterne vor ihnen schimmerten. Und die metallischen Hüllen von Dutzenden Demontagedroiden schimmerten mit ihnen um die Wette.

Kälte breitete sich in ihrem Körper aus. Befanden sie sich etwa in einer der Todeszonen der Nihil? Die Koordinaten stammten von derselben Quelle wie alle vorigen. Warum sollten ihre Kontakte sie in eine Falle locken?

Friielan fluchte gepresst und wendete das Schiff. Avar eilte zur Kommunikationskonsole hinüber und fuhr den Scanner hoch. »Irgendeine Spur von unserem Kontakt?«

Durch das Cockpitfenster sah sie, wie die DDs aus ihrem Schlummer erwachten und blitzschnell in Richtung der Blue Range losrasten …

»Sie werden in zehn Sekunden hier sein. Neun. Ich aktiviere die Schilde!« Friielans Worte überschlugen sich förmlich. »Habt Ihr Koordinaten für einen weiteren Sprung, oder soll ich den Navcomputer …«

Avar betrachtete den Sensorschirm und versuchte, sich nicht von der Armee von Punkten ablenken zu lassen, die auf sie zukam. »Da ist ein Shuttle in der Nähe, aber es hat Nihil-Codes. Die … Bloodbird«, meldete sie grimmig. Als sie wieder den Kopf hob, war der erste Demontagedroide bereits fast nah genug, um mit den Beinen voran auf der Außenhülle zu landen.

Dann erfüllte plötzlich eine fremde Stimme das Cockpit. »Hier ist die Brightbird. Code: Theljianische Schneehunde sind für ihre Loyalität bekannt.«

»Oh.« Avar drückte den Knopf neben dem Mikrofon, um zu antworten. »Plinka ist ein gutes Mädchen. Bitte, sagen Sie mir, dass Sie Codes für diese Droiden haben.«

»Schicke sie sofort rüber«, versprach die Stimme in heiterem Ton. »Entschuldigt das DD-Empfangskomitee, aber wir testen gerade ein paar neue Ideen. Wir hoffen, dass die Nihil nicht auf den Gedanken kommen werden, inmitten dieser kleinen Schnapper nach uns zu suchen.«

»Dieses Empfangskomitee kommt immer näher«, presste Avar hervor. »Ich hoffe, Ihre Codes funktionieren.«

»Codes sind eingegangen«, meldete Friielan mit schriller Stimme. »Ich sende sie …«

Avar hielt den Blick auf die vielbeinigen Droiden gerichtet und versuchte, nicht an das Geräusch zu denken, das ihre Sägen und Klauen verursachten, wenn sie die Hülle eines Schiffes auseinanderrissen, als bestünde sie aus sentuvianischem Käse.

Einen Moment später erstarrten die DDs plötzlich zur Reglosigkeit.

Sie trieben dahin wie Marionetten, deren Fäden durchgeschnitten worden waren. Die Codes hatten funktioniert.

»Danke, Brightbird«, sagte Avar. »Blue Range ist bereit zum Andocken. Können Sie längsseits kommen?«

»Verstanden. Ich übermittle die Andockcodes«, bestätigte die Stimme des Fremden.

»Ich gehe runter zur Luke«, erklärte Avar. Es war nicht wirklich nötig, aber sie wollte zur Stelle sein, um falls nötig Kindern durch den Andocktunnel zu helfen.

»Ich habe hier alles im Griff«, sagte Friielan.

Mit einem Nicken stieg die Jedi in den Bauch des Schiffes hinunter. Die Blue Range war ein mittelgroßer Transporter mit drei Decks, minimaler Bewaffnung, starken Schilden und einem Ersatzhyperantrieb – nur für alle Fälle. Es gab zwar auch einen Turbolift, aber Avar rutschte einfach die Leiter hinter der Kapitänskabine bis zum untersten Deck hinab. Anschließend ging sie in den Frachtraum, wo sich die Luftschleuse befand, und aktivierte die Halteklammern.

Friielan meldete sich wenig später und stellte das Komm in den Frachtraum durch, sodass Avar hören konnte, wie die fröhliche Stimme von der Brightbird verkündete: »Wir fahren den Andockschlauch aus.« Anschließend lauschte sie dem Fremden und Friielan, während sie die Schiffe ausrichteten. Umgeben vom ruhigen Surren und Zischen der Blue Range war es leicht, zu verdrängen, dass sie sich hier in feindlichem Territorium befanden und die deaktivierten Demontagedroiden jenseits der Außenhülle jederzeit wieder zum Leben erwachen könnten.

Der Andockring blinkte erst blau, dann rot, als die Magnetklammern einrasteten, und mit einem Zischen begann der Druckausgleich. Sobald das rote Lämpchen erlosch, entriegelte Avar die Schleuse. Ein mahnendes Fiepen warnte vor den Gefahren des Vakuums, aber die Jedi schaltete den Alarm ab und schwang die Tür auf.

Anschließend trat sie in die Schwerelosigkeit des Andocktunnels und hielt sich an einem der Handgriffe fest, um die Balance zu wahren. Es waren nur ein paar Schritte bis zur Brightbird, und die ersten Flüchtlinge tauchten bereits aus der Schleuse auf der anderen Seite auf. Avar setzte ein freundliches Lächeln auf, wohl wissend, dass sie mehr nach einem x-beliebigen Mannschaftsmitglied aussah als nach einer Jedi-Meisterin. Wenn sie auf dieser Seite des Sturmwalls operierte, verzichtete sie auf ihre Roben und alles andere, was sie als Ordensmitglied auswies, abgesehen von ihrem Lichtschwert. Nicht, dass es wirklich einen Unterschied machte; dieser Tage war ihr Gesicht in der gesamten Galaxis bekannt. Trotzdem sah sie keinen Grund, ein unnötiges Risiko einzugehen.

Der erste Flüchtling, der nach ihrer ausgestreckten Hand griff, war ein älterer Mensch … und Avar kannte ihn. Überrascht zog sie die Augenbrauen hoch, aber dann wurde ihr klar, dass sie eigentlich damit hätte rechnen sollen.

Es war Marlowe San Tekka, und hinter ihm folgte sein Ehemann, Vellis.

Sie hatte die beiden zuletzt bei ihrer Reise nach Naboo gesehen, unmittelbar nach der großen Hyperraumkatastrophe, als sie und Elzar die San Tekkas gebeten hatten, ihr Wissen über den Hyperraum in den Dienst der Republik zu stellen. Und als sich der Sturmwall der Nihil das letzte Mal ausgedehnt hatte, hatte er auch Naboo verschluckt. Die San Tekkas waren genau die Art einflussreicher Leute, die schnellstmöglich aus der Okklusionszone fliehen mussten.

»Marlowe San Tekka«, sagte sie leise, nachdem sie ihn sanft zum Ring herangezogen hatte. »Willkommen auf der Blue Range.«

»Meisterin Kriss«, erwiderte er, seine Stimme zu gleichen Teilen schroff und erschöpft. »Euch habe ich hier nicht erwartet.«

»Vielleicht hätten wir es uns denken sollen«, grummelte sein Mann, Vellis, hinter ihnen.

Avar lächelte. »Nicht den Kopf anstoßen«, sagte sie und half den beiden durch die Schleuse.

Mehrere andere folgten, unter ihnen erwachsene Menschen und drei ältere Kinder, alle in den typischen Kleidungsstil von Naboo gewandet. Doch nicht alle Flüchtlinge stammten von jener Welt. Den Abschluss bildete ein stämmiger Ugnaught, den Avar ebenfalls sofort wiedererkannte.

»Belin?«, keuchte sie.

Der Kopf des Ugnaught ruckte hoch, und ein Grinsen breitete sich hinter seinen Hauern aus. »Jedi«, rief er. »Tut mir leid, dass du so früh schon wieder auf diese Seite der Galaxis zurückkehren musstest.« Ein kleiner, runder Kameradroide huschte über seine Schulter hinweg und begann, zu blinken und zu piepsen. Belin verdrehte die Augen, aber er lächelte, als er sich wieder Avar zuwandte. »Rhil ist auch hier.«

Avar trat zurück, um den Ugnaught vorbeizulassen, doch er schlang die Arme um sie und drückte sie in einer festen Umarmung an sich – so fest, dass es ein seltenes Lachen aus ihr herausquetschte.

»Ich hatte keine Ahnung, dass Sie mit unseren Verbündeten hier drüben zusammenarbeiten«, sagte sie, als er sie losgelassen hatte und sie ihre Jacke glattstrich.

»Normalerweise übernehme ich solche Flüge auch nicht«, erklärte Belin. »Aber Rhil und ich müssen die Heldin von Hetzal um einen Gefallen bitten.«







4. Kapitel

Innerhalb der Okklusionszone



Avar bat Friielan per Komm, die Flüchtlinge zu ihren Plätzen zu führen, während sie an Bord der Brightbird das Datenbündel mit Nachrichten und Informationen vom Widerstand abholte. Bevor sie die Blue Range verließ, schickte sie ihre neuen Passagiere aber erst mit dem Turbolift nach oben, wobei sie jedem zulächelte oder die Schulter drückte. Sie versicherte ihnen außerdem, dass sie gleich wieder zurück wäre und die Blue Range binnen Stundenfrist auf der anderen Seite des Sturmwalls sein sollte.

Sie alle kannten die Risiken, andernfalls wären sie nicht hier. Anstatt sie daran zu erinnern, versuchte Avar also, Selbstsicherheit und Hoffnung auszustrahlen. Zu viele von ihnen waren in Tränen ausgebrochen, als sie ihren Namen gehört hatten.

Sobald auch der letzte Flüchtling in Richtung der oberen Decks verschwunden war, wandte sich Avar wieder zu Belin um. Es tat gut, ihn nach beinahe drei Monaten wiederzusehen, und dazu noch so unerwartet. Sie hatte ihn während ihrer letzten, fordernden Wochen im Nihil-Raum kennengelernt, eine Zufallsbegegnung, als sie ein Versorgungsschiff der Nihil überfallen hatte, um einem hungernden Volk Getreide zu bringen. Nie hätte sie damals gedacht, dass der Ugnaught ein so enger Verbündeter werden würde. Er hatte sich ihr auf ihrer Mission angeschlossen und war ihr nicht mehr von der Seite gewichen, bis sie Rhil Dairo gefunden hatten. Danach hatte er beschlossen, bei der ehemaligen Reporterin zu bleiben und Avars Werk in der OZ fortzusetzen, während sie selbst ihren Fluchtversuch unternahm. Belin war bissig und griesgrämig, aber zuverlässig. Er hatte ihr Vertrauen keinen Moment lang enttäuscht, und sie war froh, dass sie nun die Chance hatte, sich zu revanchieren, indem sie ihm einen Gefallen tat.

»Es ist wirklich schön, Sie wiederzusehen«, sagte Avar, als sie zum Andockring zurückkehrte.

»Und Euch erst, Avar«, rief Rhil Dairo von der offenen Luftschleuse der Brightbird.

Der kleine Kameradroide raste durch den Andocktunnel zu ihr hinüber und wäre fast gegen ihre Brust geknallt.

»Nach dir.« Belins Wangenlappen hingen herab, als er den Kopf neigte. Avar genoss das warme Gefühl der Kameradschaft, während sie sich an den Handgriffen durch den Schlauch zu Rhil hinüberhangelte. Sie hatte Freunde in der ganzen Galaxis, aber die meisten stammten aus dem Orden oder von Coruscant. Dies war eine angenehme Erinnerung daran, dass es auch hier draußen, im Nihil-Raum, Leute gab, auf die sie zählen konnte.

Rhil Dairo grinste, als sie nach Avar griff, um sie an Bord der Brightbird zu ziehen. Die braunhäutige Menschenfrau war wieder im Vollbesitz ihrer kybernetischen Implantate; bei ihrem letzten Treffen hatte sie nur die Modifikationen an ihrer Schläfe und um ihr Auge gehabt, nicht aber ihren Visor und die Schnittstelle für ihren Kameradroiden.

Rhil drückte ihre Hände und zeigte ein breites Lächeln. »Danke, dass Ihr herübergekommen seid. Es wird auch nicht lange dauern.«

»Was genau kann ich für Sie tun?«

»Sie soll es erklären. Ist ja schließlich auch ihr Plan«, brummelte Belin hinter Avar. Der Ugnaught drückte ein paar Knöpfe, und die Beleuchtung des Andocktunnels erlosch.

»Wie du willst, Belin.« Rhil deutete auf den Droiden, der über ihrer Schulter schwebte. »Das ist Tee-Neun. Er filmt im Moment nicht, aber ich sehe trotzdem alles, was er sieht.«

»Schön, dass Sie ihn wiedergefunden haben.«

»Tee-Neun war auf Bentora. Dort, wo ich ihn verloren hatte.« Rhil hob die Hand, als wollte sie den Bauch des kleinen Droiden kitzeln. »Er war das Ziel unserer allerersten gemeinsamen Rettungsaktion, stimmt’s, Belin?«

T-9 surrte und klickte, während Avar dem Trio tiefer in die Brightbird folgte.

Es war ein kleines, altmodisches Scoutschiff, wie sie am Äußeren Rand nach wie vor zu Tausenden herumflogen. Im Lauf der Jahre war es mehrmals umgebaut worden, um den Bedürfnissen verschiedener Mannschaften zu genügen. Früher einmal mochte es hochmodern gewesen sein, doch inzwischen war fast alles an dem Schiff veraltet und gezeichnet von Dellen, Brandspuren und ein paar typisch schlampigen Nihil-Modifikationen. Avar fragte sich, ob es wohl je über einen funktionstüchtigen Pfadantrieb verfügt hatte.

»Was haben Sie getrieben, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?«, fragte die Jedi, während sie über die Wendeltreppe in die Hauptkabine hinaufstiegen.

»Es hat eine Weile gedauert, ehe wir Kontakt mit nützlichen Verbündeten herstellen konnten«, erzählte Rhil. »Selbst nachdem ich angefangen hatte, auf den alten Ee-Iks-Frequenzen meine eigenen Berichte zu senden. Wir blieben immer in Bewegung, damit die Nihil uns nicht erwischen, und suchten nach besseren Substationen, um mit den Übertragungen mehr Leute zu erreichen. Und dann hat Cair uns gefunden.« Rhil lächelte. »Er hat ein Nihil-Schlachtenlied benutzt, um uns eine verschlüsselte Nachricht zu schicken. Belin fand diese Methode alles andere als witzig.«

»Mir haben die Ohren davon geblutet«, grollte der Ugnaught, während er hinter ihnen die Treppe hochstieg.

»Er hat eben den Musikgeschmack eines alten Mannes«, ertönte eine neue Stimme – dieselbe fröhliche Stimme, die Avar und Friielan bei ihrer Ankunft hier begrüßt hatte.

Die Jedi drehte sich zu einem Korridor um, der vermutlich nach vorne ins Cockpit führte. Ihre Hand wanderte automatisch zu ihrem Lichtschwert, aber dann senkte sie sie wieder.

»Avar Kriss«, sagte Rhil. »Das ist Cair San Tekka, der Strippenzieher des Widerstands in der Okklusionszone.«

»Na ja, einer der Strippenzieher«, relativierte Cair mit einem Grinsen. »In meiner Jugend zog ich den Titel Anarchist vor, aber das Wort haben die Nihil-Bastarde wohl für die nächsten hundert Jahre ruiniert.« Der Mensch war Mitte zwanzig, hochgewachsen und schlaksig, mit gebräunter Haut und einem lose hochgebundenen Haarknoten. Er trug einen schwarzen Fliegeroverall und darüber eine zerfranste Jacke, deren Ärmel mit schwarzen Kordeln zusammengeschnürt waren. Die Hüfte hatte er keck nach außen gestellt, und als er Avar angrinste, formten sich kleine Fältchen um seine braunen Augen. Anschließend hob er die Hände vor die Brust und verbeugte sich.

Avar ließ ihre Belustigung durchblitzen, nicht aber ihre Überraschung darüber, dass ein so junger Mann das Kommando über eine derart große Bewegung hatte. »Cair San Tekka?«, sagte sie spitzfindig. »Heißt das, Sie sind mit Marlowe und Vellis verwandt?«

»Schuldig im Sinne der Anklage«, erwiderte er. »Sie sind Cousins zweiten oder dritten Grades, aber meistens nennen wir sie Onkel. Ihr wisst vermutlich, wie die San Tekkas so sind.«

»Ich mache uns Tee.« Belin ging zu den Regalen in der kleinen Kochecke hinüber. »Und ihr kommt besser zum Thema, bevor unsere DD-Tarnung zusammenbricht.«

»Guter Punkt«, sagte Cair. Er blickte Rhil an, und auf ihr Nicken hin führte er Avar zu einer Sitzbank vor einem sehr alten Tisch aus echtem Holz, der von zahllosen Flecken und abblätterndem Lack bedeckt war.

Avar drehte sich zu Rhil herum und senkte die Stimme, achtete jedoch darauf, dass trotzdem jeder ihre Worte hören konnte. »Haben Sie etwas von Porter gehört?«

Sofort trat ein bedauernder Ausdruck in die Augen der Reporterin. Sie schüttelte den Kopf. »Die Foregone Catastrophe wurde über Seswenna zerstört, und die Nihil und andere Plünderer waren sofort zur Stelle. Generalin Viess lebt noch, es ist also möglich, dass Porter ebenfalls entkommen konnte … aber wir haben nichts gehört.«

»Wäre er von den Nihil gefangen genommen worden, würden wir es wissen«, schaltete sich Cair San Tekka ein. Er setzte sich auf einen Hocker und faltete die Hände auf der Tischplatte – die linke war eine kybernetische Prothese, wie Avar erst jetzt bemerkte. Eine sehr teure Prothese. Aber er war ja schließlich auch ein Verwandter der San Tekkas von Naboo, da konnte er sich so etwas natürlich leisten.

Die Jedi-Meisterin hielt an ihrer Hoffnung fest. Wenn irgendjemand die Zerstörung eines Raumschiffes überleben konnte, dann Porter Engle. »Belin meinte, Sie möchten mich um einen Gefallen bitten.«

»Ja, richtig.« Cair fixierte Avar mit seinen braunen Augen. Offensichtlich war er ein geborener Schauspieler; dieser bedeutsame Blick hätte selbst einem Jedi Ehre gemacht. »Ihr kennt Belin und Rhil, also könnt Ihr Euch sicher auch vorstellen, wozu sie fähig sind. Vor allem Rhil. Sie ist hier im Nihil-Raum zur Stimme des Untergrunds avanciert. Größtenteils sendet sie Durchhalteparolen und Botschaften der Hoffnung, aber auch verschlüsselte Hinweise darauf, wie die Leute nach Hilfe suchen können. Sie leistet wirklich ganze Arbeit.« Cair bedachte Rhil mit einem schiefen Grinsen.

Die Reporterin war seine kokette Art augenscheinlich gewohnt, denn sie nickte nur.

Drüben in der Kochecke schnaubte Belin laut.

Cairs Lächeln geriet nicht mal ins Wanken. »Wir klinken uns in die Frequenzen von Bojen oder Systemen ein, um die Kommunikation der Nihil zu stören und unsere eigenen Nachrichten zu senden. Die Leute sollen wissen und daran glauben, dass es selbst hier, unter der Nase der Nihil, noch Wesen gibt, die für das Gute kämpfen.« Der junge Mensch beugte sich vor. »Ich muss Euch vermutlich nicht erzählen, dass man den Leuten ein Ziel geben muss, damit sie sich nicht einfach ihrem Schicksal ergeben. Selbst wenn es etwas so Abstraktes ist wie …«

»Hoffnung«, beendete Avar den Satz für ihn.

»Genau.« Cair San Tekka nickte und legte die Hände flach auf den alten Holztisch. »Wir möchten, dass Ihr eine solche Botschaft aufnehmt. Oder zehn. So viele, wie Ihr zeitmäßig unterbringen könnt.«

»Sie meinen ›Durchhalteparolen‹?« Avar versuchte, nicht die Brauen zusammenzuziehen. Sie konnte seine Beweggründe verstehen, sah aber auch die Risiken.

Rhil ergriff das Wort. »Wenn Ihr, Avar Kriss, die Heldin von Hetzal, zu den Leuten sprecht, wird das mehr bewirken, als unsere Botschaften es je könnten. Ihr seid schließlich aus der Okklusionszone entkommen. Und nun seid Ihr wieder hier, um zu helfen.«

Avar schüttelte den Kopf. »Ich will keine Vergeltungsmaßnahmen provozieren. Damit zu prahlen, dass ich nach Belieben den Sturmwall durchqueren kann, wäre ein Fehler.«

»Es geht nicht um Prahlerei«, entgegnete Rhil. »Sondern um ein Versprechen.«

Belin stellte ein Tablett mit vier dampfenden Tassen auf den Tisch. Während er Avar eine davon reichte, erklärte er: »Die Nihil wissen bereits, dass du kommst und wieder gehst, Jedi.«

»Wirklich?«

»Ja.« Cair nickte. »Ihr macht diese kleinen Abstecher in die OZ schon seit Wochen, und meiner vertrauenswürdigsten Quelle bei den Nihil zufolge sind sie deswegen in hellem Aufruhr.«

Rhil fügte hinzu: »Aber sie wissen nicht, wie Ihr den Sturmwall durchquert. Und eine kleine Durchhalteparole wird es ihnen auch nicht verraten.«

Avar musterte Cair San Tekka mit zusammengekniffenen Augen. »Wer ist Ihre Quelle? Wie stellen Sie Kontakt zu ihr her? Gibt sie Ihnen die Pfadcodes, die wir benutzen, um durch den Sturmwall zu fliegen? Wenn Sie einen Spion bei den Nihil haben, sollten Sie mir seinen Namen nennen.«

Cairs Grinsen wurde ein wenig breiter. »Keine Chance. Aber vielleicht reicht Euch ja, dass ich ihm mein Leben anvertrauen würde.«

Belin stöhnte.

Rhil sagte: »Sie sind verheiratet. Mehr wollt Ihr gar nicht wissen.«
...
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